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Jacques - Yves Cousteau, den Sie aus ungezählten Filmen, wie das „Boot“, „Der Mann aus 
dem Meer“ oder „Kapitän Nemo“ kennen, entführt uns in der heutigen Folge seiner Serie 
„Geheimnisse des Meeres „, in die sagenumwobenen Tiefen des Roten Meeres und des 
Indischen Ozeans. Dort ist er mit seinem Forschungsschiff Calypso, dem Meeresbiologen 
Samuel Fischer und seiner internationalen Crew auf den Spuren eines der schrecklichsten 
Meeresungeheuer aller Zeiten, das schon die Gefilden der Urozeane bevölkerte: dem Hai... 


Liebe Zuschauer! Berichte 
über die Begegnung mit Haien 
finden sich seit Jahrtausenden 
in den Überlieferungen der 
Menschen. Die Alten Griechen 
ließen z.B. ihren Gott Apollo 
auf einem goldenen Hai über 
die Wogen reiten, die Phönizier 
stellten ihre Schiffe unter den 
Schutz eines Haigottes und 
lateinamerikanische Indios 
schmückten sich mit silbrig | 
glänzenden Haifedern, um die : h 2 
Meeresgötter milde zu stim- NZ 2, \ 
men und sich einen guten ki 
Fang zu sichern. Der Mensch AM 
hatte Respekt vor den Bestien 
der Tiefe und versuchte ihr 
Wohlwollen zu erlangen. 
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Bis heute fallen weltweit jähr- 
lich ca. 8 000 000 Fischer, See- 
leute oder Badeurlauber den 
gefährlichen Zähnen des Haies 
zum Opfer. Im letzten Krieg 
zeigten alle Generalstäbe der 
Welt ein wachsendes Interesse 
an der Erforschung der Haie. 
Hunderte von Matrosen ver- 
senkter Schiffe sowie über 
dem Meer abgeschossene Pi- 
loten fanden durch Haie ein 
entsetzliches Ende. Die US 
Marine berichtete bei ihren 
Seeverlusten sogar von einer 
Todesrate durch Haie von weit 
über 100 Prozent. 


Die moderne Forschung hat es 
uns mittlerweile ermöglicht, 
diesen gefährlichen Fischen 
nicht mehr wehrlos ausgeliefert 
zu sein. 


Heute findet si 

sensuppe auf jeder guten Spei- 
sekarte der zivilisierten Welt, 
wird die Haut des Räubers zu 
Leder für Taschen verarbeitet 
und werden ihre hervorragenden 
aerodynamischen Eigenschaf- 
ten für den Bootsbau genutzt. 


Aber dieser unberechenbare Fisch bleibt weiterhin gefährlich! 
Zu Tausenden schleicht er sich in Tunfischnetze und fällt über wehrlose 


Fischer her. 


Arglose Sporttaucher werden von ihm bei ihren Harpuniertauchgängen angegriffen, Hochsee- 


angler werden über Bord gerissen und nicht zu vergessen: die grausigen Szenen an den 
Badestränden vor den Küsten Australiens, Floridas oder Mallorka. 


1976 befinden sich die Calypso und der 
Meeresbiologe Samuel Fischer vom 
California Scientific Institut auf einer 

Forschungsfahrt am Shab el Arab Riff im 

Roten Meer, um die Aggressivität des 
Hai’s zu erforschen. 
Aber sehen sie selbst! 


Unsere Forschungsreise 
begann in Port Said. 


] Nachdem ich durch einen alten 
Londoner Kameraden, Dr. Live- 
| sey, ein ausgemustertes Minen- 
räumboot für einen Pappenstil 
gekauft hatte, ließ ich es in 
Monaco zu einem Meereslabo- 
ratorium umrüsten und nannte 
es, einer alten Schwäche für 
Long Drings geschuldet, Calyp- 


Ein weiterer guter Bekannter aus 
Kindheitstagen, einst selbst See- 
reisender - jetzt Gastwirt, half mir 
beim Ausheben einer vor- 
trefflichen Mannschaft. £ 

Der gute alte Old Long > 
John, wie ihn seine £ 


Nach mehreren Wochen Fahrt erreichten wir das Ziel unserer Reise. 
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Fischer gilt nicht nur 
in seiner heimat, den 
Vereinigten Staaten, 
als eine Kapazität auf 
dem Gebiet der 
Meerespsychologie. 
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Zu Beginn unserer Untersuchungen be- 
absichtigte er eine Testreihe auszufüh-- 
ren, die er vor einigen Jahren schon ein-+ 
mal erfolgreich in Florida an Delphinen? 
praktiziert hatte. Mit Hilfe einer von ihm” 
selbst entwickelten elektronischen Ap-" 
paratur, kommt es dabei darauf an, das? 
Versuchstier durch schwache elektroni-' 
sche Impulse anzuregen und mit ’einer, 
Sonde die dabei freiwerdenden Gehirn-. 
ströme zu messen. 


Die Taucher Domenige "Falco 
und Bernard Delmotte werden 
über Funk mit Samuel Fischer in 
Verbindung stehen und nach 
seinen Anweisungen den 
Kampf mit dem gefährlichen 
Räuber des Meeres aufnehmen. 


Ein speziell für die 
Unterwasseraufnahmen 
angefertigter Taucher- 
käfig wird mit Hilfe un- 
seres Bordkranes vor- 


“ sichtig ins Wasser ge- 


lassen. 


Obwohl die Haie einen 
hochentwickelten Geruchs- 
sinn besitzen, hören sie 
sehr schlecht. 


aufzulauern. Die Taucher ahmen 
mit angebohrten Muscheln den 
Brunftschrei der Haie nach. 


Um die Wirkung noch zu 
steigern, schlägt Samuel 
Fischer rythmisch mit der - 
flachen Hand auf die Was- 
seroberfläche und erzeugt 
damit Wasserschwingun- 
gen, die auf einen baden- 
den Touristen oder einen 
sich im Todeskrampf win- 
denden Schiffbrüchigen 
hinweisen sollen. 


Samuel Fischer, der schon oft solch 
gefährliche Momente miterlebt hat, 
sichert zur Vorsicht von Bord aus das 
bevorstehende Experiment. Dem 
Raubtier ist einzig mit einem gezielten 
Todesstoß gegen die großen Brust- 
flossen beizukommen. Diese verleihen 
dem Hai im Wasser eine besondere 
Wendigkeit und erzeugen beim 
Schwimmen einen Unterdruck, der 
seine Kiemen auch bei höchster Ge- 
schwindigkeit öffnet, um das Wasser 
hindurchströmen zu lassen, denn er 
kann es nicht aus eigener Kraft einat- 
men. Ohne seine Flossen treibt der 
Meeresräuber hilflos umher und muß 
jämmerlich ertrinken. 

} : Auf die schmackhaften Flossen des 
ö Ds Tieres speküliert auch schon Old Long 
a v4 R ../L-4._| John, unser Schiffskoch. 

Und da nähert sich auch schon ein Schatten aus den grünen Tiefen des 
Meeres und steuert angriffslustig auf die Käfige der beiden Taucher zu. 
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| Delmotte und Falco haben 
derweil den Hai mit einer 

| Elektrode harpuniert und 
ihm über ein Elektrokabel 
einen leichten Stromstoß 

| aus dem Schiffsgenerator 
der Calypso verabreicht. 
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"Wenige Augenblicke später findet sich des Rätsels Lösung. Delmotte traf im 
Nahkampf nicht den vermuteten Blauhai, bei dem es sich außerdem um eine 
| Schildkröte handelte, sondern seinen Kameraden Domenige Falco. 


Mit einem geschickten 
Stoß verpflanzt nun 
Delmotte die Sonde ins 
Nervensystem des 
Killers, die seine Ge- 
hirnströome messen 
wird. Ein schwieriges 
Unternehmen, da be- 
kanntlich Taucherbril- 
len unter Wasser be- 
schlagen und Delmotte 
sich ganz auf die Kom- 
mandos von Bord ver- 
lassen muß. 


Der Gigant windet sich 
/ wütend und versucht die 
‘ Kranklaue, die ihn von 
Bord aus an der Flucht 
hindert, zu zerbeißen. Aber 
gegen die moderne Tech- 
nik kann auch solch ein 
Gigant nichts ausrichten. 


folgen Samuel Fischer und ich gespannt 
Meßdaten. Der Hai besitzt einen starken 
Organismus. Sein Nervensystem ist für 
einen Fisch ungewöhnlich entwickelt 
und sendet verwirni R* Daten. 


Aber an solche Kunstfehlef 
ist Samuel Fischer in seine 
jahrzehntelangen Arbeit ge- 
wöhnt. Blitzschnell springt 
er zur Reling und feuert auf 
das im Wasser um 2 
schlagende Tier. 


Die Detonation zerreißt die Bestie, und der auf- 
gewühlte Meeresboden schießt an die Was- 
seroberfläche empor, vermengt mit dem Blut 
des schwerverletzten Tauchers. 

„Ist das nicht gefährlich ” 
für die Taucher, wenn Sie N, 
unter Wasser Spengsätze ’ 
ünden“, frage ich 
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"Fischer, der eine neue "”\ 
Kiste Handgranaten 
herbeigeholt hat. 


„Ganz im Gegenteil“, meint er und verweist auf einen! 
Schatten im Wasser. Haie sind zwar hochintelligent, 
riechen über Meilen Blut im Wasser, können hervor- 
*ragend Kopfrechnen und in Florida gelang es Pro- 
fessor Sevillas vor Kurzem sogar, seinen zwei Ver- 
suchstieren Fa und Bi eine Primitivsprache beizu- 
bringen, aber Fisch bleibt eben doch Fisch. Der Hai 
“4 ist, von der Sache her, gar nicht in der Lage, einen 
Taucher zu erkennen, da der ja durch seinen Tau- 
4, cheranzug völlig verkleidet und für einen Fisch nicht 
„ zu erkennen ist. In diesem Moment sind es gerade 
i Domenige Falcos Blutspuren im Wasser, die die 
Tiere herbeilocken. Sie riechen oder besser gesagt. 
lecken das süße Blut im Wasser. Wir haben das Ge- 
schehen hier von Bord aus absolut unter Kontrolle. 
Falco ist durch den Käfig geschützt und hat zudem 


"abgeschlossen. Es besteht 
unruhigung. z7** 


Gehirnströme zu messen ist eh ein zu kostspie- 
liges Verfahren, und in der Natur beobachtet es 
sich am Besten am lebenden Objekt. Mit Hilfe 
unseres Bordkrans helfen wir dem etwas ange- 
schlagen Domenige Falco aus dem Wasser und 
beobachten von Deck aus die Meeresober- 
fläche. Bisher ist es noch nicht vielen Kamera- 
teams gelungen, lebende Haie im Wasser zu fil- 
j men. 


"Dadurch ist die Gefähr- | 
lichkeit dieser Tiere den 
meisten Menschen, ge- 
rade denen, die in den 
Städten leben und selten |. 
ans Meer kommen, noch 
nicht vollständig bewußt. |; 


Wir müssen von der Calypso 
aus versuchen, eine Anzahl 
-Ivon Haien anzulocken, um ihr 
aggressives Verhalten. auszu- 


Die Aufgabe von uns Forschern ist es, diese Tatsachen wissenschaft- 
lich zu erforschen und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Die 
nötigen Mittel haben wir an Bord, die Mannschaft ist gut ausgebildet 
und wir sind auf hoher See. 

Sehen Sie, wie ich vermutet hatte, lockt der Blutgeruch und das auf- 
gewühlte Wasser die Haie aus der näheren Umgebung an. Einer von 
ihnen steuert direkt auf die Calypso zu, als wolle er gerade mal zu uns 
an Bord kommen, um „Guten Tag“ zu sagen. 

Das Tier taucht direkt unter den Kiel unseres Schiffes. 


Samuel Fischer ist davon 
überzeugt, daß es die Schiffs- 
schraube ist, die den gefährli- 
chen Mörder anzieht. Die Fä- 
higkeit, Druckwellen wahrzu- 
nehmen und ihre Herkunft zu 
deuten, ist bei den verschiede- 
nen Tierarten unterschiedlich 
ausgebildet. Selbst ein so 
hochentwickeltes Säugetier 
wie der Delphin ist nicht in der 
Lage, Ursprung und Ursache 
der von seiner empfindlichen 
Haut aufgefangenen Druck- 
wellen zu bestimmen. 


Die Knochenfische dagegen können jede zur Selbsterhaltung nötige 
Information aus Druckwellen beziehen. Das gilt auch für die Knorpel- 
fische, zu denen der Hai bekanntlich gehört, obwohl sie ein etwas 
anderes Empfangssytem haben. Dem Hai ist es egal, ob unsere Mis- 
sion im Auftrage der Wissenschaft stattfindet, oder nicht. Für ihn sind 
wir entweder Eindringlinge in sein Futterrevier oder ein willkommener 
Happen. An unserer Schiffsschraube jedoch wird er sich wohl seine 
scharfen Zähne ausbeißen, denn die ist aus bestem 

Schwedenstahl und hat schon so 
manch anderem Seegetier wider- 
standen. Erst kürzlich hat sie einen 
Pottwahl der Läge nach aufge- 
schnitten und ihm dabei das 
Rückgrat gebrochen, ohne daß 
auch nur ein Lager ausgeschlagen 
wäre! Selbst versteinerte Korallen- 
bänke vermag sie zu zermalmen, 
ein hilfreicher Aspekt, zwischen den 
schwer befahrbaren seichten Ko- 
rallenbänken dieser Gegend. 

Wie vermutet, taucht der Räuber 
nicht wieder auf. Entweder hatte er 
sich den Kiefer ruiniert und sich 
unbemerkt aus dem Staub gemacht 
(ausgebrochene Zähne wachsen 
Haien übrigens wieder nach), oder 
er versteckt sich im Schutz unseres 
Schiffsrumfes, um sich eine erfolg- 
reichere Strategie auszudenken, mit 
der er uns ärgern könnte. 
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Wie dem auch sei, für die Besatzung der Calypso ging ein ergeignisreicher Arbeitstag zu Ende und alles 
erwartete schon gespannt den Abend. Michel Deloire, unser Kameramann, hatte Geburtstag und der 
Schiffskoch hatte versprochen, sich aus diesem Anlaß etwas einfallen zu lassen. 


Es ist ein guter Brauch auf der 
Calypso, einem Kameraden, 
der fern von zu Hause auf See 
Geburtstag feiert, ein gutes 
Essen und ein kleines Ständ- 
chen zu bereiten. Zu diesem 
Anlaß treffen sich fast alle 
Besatzungsmitglieder,  sin- 
gen, scherzen, erzählen sich 
die letzten Neuigkeiten aus 
den Häfen zwischen Tanger 
und Port Said, und wenn die 
Simmung. am besten ist, 
packt der Steuermann Israel 
Hands meist seine Gitarre aus 
und schwermütiger See- 
mannsgesang legt sich über 
die dunklen Weiten des 
nächtlichen Meeres. 


Seit ich mit der Calypso unterwegs bin, 
fördere ich diese Angewohnheiten meiner 
Mannschaft und drücke auch mal ein 
Auge zu, wenn eine Flasche Bourgeloise 
die Runde macht oder ein Pfeifchen 
Schwarzer Afgane. 


Der Dienst an Bord ist anstrengend und die 
Ständige Sonne auf Deck, das salzige Wasser 
und die rauhe Seeluft nagen nicht nur an Haut 
und Knochen, sondern auch an der Seele der 
Männer. Wie schön ist es da, am Feierabend 
zusammenzusitzen, ein Lied zu singen und die 
Mühsahl des Tages zu vergessen. 

John Silver, unser fideler Schiffskoch, serviert 
Schildkrötensuppe de la Marsellaise und Bouil- 
labaisse Pisse. Samuel Fischer und ich werten 
noch einmal die Ergebnisse des Tages aus und 
denken über die nächsten Schritte nach. Mor- 
gen werden wir an Land gehen und uns mit Sil- 
via Baralaskonti, einer Studienkollegin von Sa- 
muel Fischer, treffen, die uns auf unserer weite- 
ren Reise begleiten wird. Sie schreibt gerade ein 
Buch über Haie und will sich auf diese Weise ein 
Bild über das Verhalten der Tiere in der freien 
Wildbahn machen. Zudem werden wir einige 
Dinge besorgen, die Samuel Fischer für seine 
nächsten Versuche an Bord benötigt. 


Am nächsten Tag fuhr ich mit Samuel 
Fischer in den nahegelegenen Küsten- 
ort, um uns mit Silvia Baralaskonti zu 
treffen. 


Die nächtliche Feier saß 
den Männern zwar noch 
etwas in den Knochen, 
vier Besatzungsmitglieder 
wurden sogar vermißt, 
aber das war für richtige 
Forscher wie uns kein 
Grund, die Flinte ins Korn 


zu werfen. Im Gegenteil, 


Schwierigkeiten fordern 
mich heraus, und auf 
Besatzungsmitglieder, die 
mir die Loyalität versagen, 
kann ich gut verzichten. 


Nicht das erste Mal sind mir Besatzungsmitglieder davongelaufen, weil sie die 
verantwortungsvolle Arbeit zum Wohle der Tiere an Bord nervlich nicht aus- 
gehalten hatten. Zum Meutern waren sie meist zu feige, deshalb schlichen 
sie sich heimlich des Nachts von Bord und versoffen ihre schäbige Heuer in 


der nächsten Hafenbar. Es ist eben nicht jeder zum Naturforscher geboren... 
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auf dem Markt gemacht. ,, 


Wir nahmen einen am Hafen parkenden Wagen und führen ins 
Hotel Imperial, dem ersten Haus am Platz. Die junge Forscherin in 
der Begleitung ihres Großvaters, eines alten Seebären, und des 
liebreizenden Hündchens Kpt. Nemo, erwartete uns schon. Schnell 
waren die Formalitäten erledigt und die notwendigen B 
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Zurück auf der Calypso bereitete sich die Crew auf die nächsten 
Forschungen vor. Auch diesmal sollte es wieder Blut sein, das uns 
die Haie ans Schiff Iocken würde. 
Der Trick funktionierte wieder ausgezeichnet. Nach wenigen Minuten 
wimmelte es um das Schiff von blutrünstigen Bestien. Der Blut- 
geruch machte die Tiere blind vor Gier und sie schnappten in wilder 
Besessenheit nach allem, was sich im Wasser bewegte. Genau das 
hatte Samuel Fisher bezweckt. Uns ging es vor allem darum, her- 
auszufinden, in wie weit der Hai in der Lage ist, seine Mordlust unter 
Kontrolle zu halten und ab wann er ohnmächtig seinen primitiven 
Trieben ausgeliefert ist. Von diesen Untersuchungen versprachen wir 
uns wichtige Hinweise darauf, ob es für den Menschen nicht doch‘ 
Möglichkeiten gibt, den Hai unter Kontrolle zu halten oder ihn’ gar 
durch spezielle Gegenmittel abzuschrecken. Fischer, die in Südafrika 
oder Florida berufsmäßig Haie fangen, hatten öfter berichtet, daß 
verendete Haie an Haiangeln schon am dfritten Tage Artgenossen 
vertreiben. Der Hai ist prinzipiell kein Aasfresser und meidet die, 
Umgebung verendeter Artgenossen. Im Gegensatz dazu scheint er 
jedoch bei lebenden Tieren oder verletzten Lebewesen in einen 
regelrechten Blutrausch zu verfallen, der ihn zum wilden Killer macht 
“ und selbst anorganische Gegenstände verschlingen läßt. Nicht sel- 
ten findet man in Haimägen Teile von Fischerbooten, Steine, Surf- 
brettstücke, Kaffeemaschinen oder anderes Strandgut. Auch hier in- 
teressiert es uns, was der Hai verschlingen kann und auf welche 
Gegenstände er besonders aggressiv reagiert. 
An dieser Stelle muß ich Ihnen die Geschichte mit meiner Mutter 
“, erzählen. Meine Mutter ist etwas älter als ich selbst, - ich kenne sie 
übrigens schon seit meiner frühesten Kindheit, und lebte mit ihr viele 
i Jahre unter ein und dem selben Dach in einer bescheidenen 
1 Schankwirtschaft an der Steilküste der Cherbourg. Meine Mutter war 
‘immer der Meinung, ganz in uns drin wüßten wir eigentlich alle, daß 
; wir irgendwie dumm sind, und deshalb verbringen wir sehr viel Zeit 
damit, diese Tatsache entweder geschickt zu vertuschen oder das 
Gegenteil zu beweisen. Zumindest vor uns selbst. Wenn dann der 
Tod vor der Tür steht, haben wir die Angst, lächerlich dazustehen, so 
wie im Leben nie zuvor. Obwohl wir tot sind und es uns einen 
Scheißdreck angehen sollte, sagte sie, haben wir immer die Angst, 
' eine saumiese Figur abzugeben. Darum legen so viele Leute soviel 
Wert auf ihre Beerdigung, damit wir weiter Eindruck machen können, 
bis direkt ins Grab. Das sagte meine Mutter. Sonntags machte sie 
immer Fisch, als ob es für uns die ganze Woche über irgend etwas 
anderes gegeben hätte, aber Sonntag war Fischtag, und da gab es 
dann eben Fisch. Mein Verhältnis zu Tieren war nicht das Beste, wir 
hatten immer viele Gäste im Wirtshaus und es blieb wenig Zeit fürs 
ı Viehzeug, bis ein großer, starker und schwerfälliger, nußbraun ge- 
brannter Mann mit einer verhornten Schildkröte auf der Schulter bei 
uns Quartier nahm. Es war einer der Gäste, die nicht viel sagen, die 
ihre Geschichte hinter ein paar Flaschen Rum verstecken und nur bei 
fortgeschrittener Trunkenheit ein paar Seiten ihres rätselhaften Le- 
bens lüfteten. Dieser Mann machte mir Angst, und das nicht nur, weil 
. er mir ständig den abgeschmackten Jahrmarktswitz mit der Schild- 
kröte als Schießbudenhauptgewinnhauptgewinn erzählte, die. ein 
Volltrunkener ständig schoß, weil er sie für ein belegtes Brötchen 
hielt. Schließlich stürzte er eines Tages die Klippen hinunter und mir. 
blieb seine verhornte Schildkröte. Meine Mutter steckte sie in ein al-: 
tes Aquarium vom Dachboden, in dem sie jämmerlich ertrank, in das’ 
ich dann aber meine ersten Zierfische bekam. So glotzten mich 
Sonntags hinter ihrer Mattscheibe meine Zierfische an, wenn ich am 
Tisch in Mutters Fischfilet herumstocherte und prägten in mir eine 
tiefe Zuneigung zu ‚allem, was da kreucht und fleucht zwischen 
Himmel und Erde. Meine Mutter konnte das natürlich nie verste- 
hen, goß bei den geringsten Kleinigkeiten meine Fische in den Lokus 
oder spritzte einfach aus Spaß Spülmittel ins Becken, das nach 
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wenigen Minuten durch die Umwälzpumpe über- 2 


schäumte. Später begriff ich, daß Mutter ein Orgas- 
musproblem hatte. Eigentlich hatte es nicht Mutter, 
sondern unsere Nachbarin aus dem Anliegerdorf, 
meine Mutter steigerte sich nur so sehr in die Sache 
hinein, daß es ihre eigene wurde. Man hat keine 
Angst, wenn man nichts weiß. Man hat niemals wirk- 
lich Angst, bis man Gewißheit hat. Mutter wußte ein- 
fach zu viel. Und ich wußte, daß es für mich nur ein 
Leben ohne Mutter oder die See geben konnte. Ich 
wählte beides. Mutter ließ sich in einem Rumfaß be- 
graben, und ich ging zur Marineakademie. 1943 ent- 
wickelte ich mit Emile Gagan die Aqualunge, die es 
dem Menschen erstmals ermöglichte, freischwim- 
mend wie ein Fisch in große Tiefen zu tauchen. Nach 
meiner Berufung zum Direktor des Ozeografischen 
Museums von Monaco verließ ich die Marine mit dem 
Rang eines Korvettenkapitäns. Seit 1943 drehe ich 
Unterwasserfilme, zwischen 1967 und 1970 zwölf 
Fernsehfilme, die weltberühmt geworden sind und 
zwei Oscars, die Goldene Palme und den Grand Prix 
du Cinema francais pour la jeunesse bekamen. 
Spielberg zog als junger Regisseur 1975 mit Jaws 
nach, einem Film, den er in New 
England für achteinhalb Millionen 
nach Peter Benchleys Bestseller- 
roman drehte. Eigentlich sollte der 
Streifen ursprünglich „das weiße 
Heu“ heißen, aber da es ein Film 
über Fische war, einigte sich Spiel- f 
berg mit seinen Koproduzenten 
Richard D. Zanuck und David 
Brown auf „Jaw“ - der weiße Hai. 
Das war der Beginn der Hai-Un- 
terwasserforschung. Der Streifen 
brachte im Verleih zweihundert 
Millionen und zusätzliche vierhun- 
dert Millionen an sonstigen Rech- 
ten. Spielberg hatte damals wirklich 
etwas Besonderes auf die Beine 
gestellt. Er hatte eine Horrorge- 
schichte gebracht, die nicht bis an 
die Haustüre des Zusachauers 
geht, sondern weit draußen bleibt, 
zu der man also hinausgehen muß. 
Angst und Gewalttätigkeit des gro- 
ßen Weißen Haies rücken in den 
Brennpunkt mit dem Tod einer jun- 
gen weißen amerikanischen Frau, f 
die in der abendlichen Brandung J 
badet. Ein Schlag ins Gesicht des ig 
kultivierten Zuschauers. Wir haben 
gewußt, daß andere in diese Kerbe 
schlagen würden, um Fortsetzun- 
gen zu drehen, täten wir es nicht. 
Was wir nicht gewußt haben, daß es ji 
so ein anstrengendes Unternehmen [ff 
werden würde. Wir würden als Wis- | 
senschaftler und Tierfreunde die | 
Fragen, die Spielberg in Holly- | 
wood in die Welt gesetzt hatte, be- |} 
antworten, ob der Hai wirklich 


] ein brutaler und blutrünstiger Menschen- 


fresser ist, ob wir in ihm den uneinge- 
schrenkten Herrscher der Meere vor uns 
haben, warum und wann er angreift und 
wie sich der Mensch wirksam gegen ihn 
schützen kann. 

Der Hai ist eines der letzten Tiere, die für 
den Menschen gefährlich werden können 


‚und die von ihm noch nicht bezwungen 
‘sind. Aus diesem Grund besteht überall 


ein lebhaftes Interesse an der Erforschung 


‘des Hais. Nach der inzwischen weltweit 


anerkannten und hochinteressanten Was- 
seraffen-Theorie, war es auch der Hai, der 
den Menschen aus dem Meer ans Land 
trieb und ihn fortan das Fürchten lernte, 
zurückzukehren. Zwar versuchten sich 
Einzelgänger, wie der biblische Jonas 
oder Göttervater Poseidon, doch die 
Ehrfurcht und die Angst vor dem Fisch war 
zu groß. Der Mensch der Frühzeit erfand 
lieber Flöße und Schiffe, als selbst ins 
Wasser zu steigen. Eine Revolution in der 
Menschwerdung! Seeleute vermieden es 
tunlichst, ihre Begegnungen mit dem Tier 
zu schildern und schoben Geschichten 
von Seeungeheuern und Riesenkraken 


B vor, um nur nicht den Fluch der Bestien 
auf sich zu ziehen. Im Englischen gab es _ 


bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts nicht 
einmal eine Bezeichnung für diese Tier- 
art; man bediente sich des spanischen 
„tiburon“, nach dem sich auch der franzö- 


;sische Ausdruck für Hai „requin“ - Re- 
| quiem = Totenmesse ableitete. Wenn es 
l uns nicht bald gelingt, den gefährlichen 


Mörder auszurotten, oder zumindest in 


‚Gefangenschaft zu führen, wird sich das 


Ungeheuer eines Tages aus den Wo- 
gen des Meeres herausheben und 
über unsere wehrlosen Frauen und 
Kinder herfallen, wie es Charles Dar- 
win schon 1881 in seinem aufsehen 
erregenden Buch „The Power of 
Movement in Plants“ beschrieb. Allein 
der Delphin ist in der Lage, sich dem 
Dämon zu widersetzen. Die Tümmler 
schießen mit größter Geschwindigkeit 
auf den Hai zu und stoßen ihm in den 
Unterleib, wobei sie die empfindlichen 
Weichteile und Genitalien quetschen. 
Sie zerstören außerdem die Atmungs- 
organe des Hais, indem sie mit voller 
Wucht gegen seine Kiemen prallen. Da - 
nur Leistungssportler diese Geschwin- 
digkeiten im Wasser erreichen können, 
sind unsere Forschungen für die ge- 
samte Menschheit von größter Bedeu- 


Samuel Fischers Methode unterschied sich prinzipiell nicht weiter 
von anderen seriösen Untersuchungen, wie sie seit Jahrzehnten 
in tausenden anderen Forschungszentren der Welt praktiziert 
werden. Man besorgt sich ein paar Versuchsobjekte und testet 
ihre Reaktionen auf Hitze, Kälte, Licht, Dunkelheit, Hochspann- 
ung, Edelgase, Toxika, setzt sie einer bunten Palette Streß- 
faktoren aus, wie zum Beispiel Schlafentzug, Schmerz, Hunger, 
Gefangenschaft, Vergewaltigung, Deutsche Volkslieder, kleineren 
Amputationen und was einem noch so einfällt. Am Schluß seziert 
man noch ein wenig und kann den Rest dann ganz nach Belieben | 
essen, ausstopfen - oder seiner Frau als ausgefalle Handtasche 
zum Geschenk machen. Ganz wie es beliebt. Über den Versuch i 
führt man gewissenhaft Protokoll und vergleicht die Resultate mit 
ähnlichen Versuchen des Auslandes. Dann kann man sie getrost 
veröffentlichen oder anderweitig Geld aus ihnen herausschlagen. 


In anderen Fällen sind die Akteure sogar 
angeschnallt und schweben bei Pannen 
wie Astronauten in Schwerelosigkeit in der 
Zeltkuppel. Wenn die Nummer mal zu heiß 
ist, dann schickt der Zirkusdirektor ein paar 
ı Bären aufs Seil oder Affen, die eh in diesen 
\ luftigen Höhen zu Hause sind, und die 
Zuschauer klatschen noch, als wäre es das 
Verdienst der Artisten. So hat jede Berufs- 
gruppe ihre Tricks, um mit den Gefahren 


ihres Jobs klarzukommen, der Zahnarzt‘ 


Nun hatten wir das 
Problem, daß der Hai 
sich nicht so einfach 
einfangen ließ wie ein 
zahmes Zootier oder 
ein vom Hubschrauber 
aus betäubtes Nas- 
horn. Wir mußten uns 
sprichwörtlich in die 
Höhle des Löwen wa- 
gen, in sein Element 
hinuntersteigen und 
ihm Auge in Auge in 
seiner eigenen Welt 
gegenübertreten. Ein 
Trapezkünstler im Zir- 
kus hat es da schon 
viel einfacher. Der ist 
dreifach gesichert, da- 
mit ihm nichts pas- 
siert. 


Rutscht er 
ab oder reißt 
mal ein Seil, 
landet er 
quietschfidel 
im Netz, in 
dem er 
gleich mehr- 
mals, wie 
auf einem 
Trampolin 


hoch und , 


runter federt, 
| und dann 
; lässig mit 
| einer Vor- 
; wärtsrolle 
' absteigt, als 
wäre das 
alles fest im 
Programm 
vorgesehen. 
. (Einige Leute 
gehen übri- 
gens nur 
deswegen in 
| Zirusvorstel- 
lungen.) 


sein Ohropax, der Sozialarbei- 
ter den Alkohol und der Poli- 
tiker seinen begrenzten Hori- 
zont. Uns blieb nur unser To- 
desmut und eine Handbreit 
Glück unterm Kiel. 

Wie am Vortag sollten uns un- 
sere extra angefertigten Unter- 
wasserkäfige schützen. Vor- 
erst konnten wir jedoch noch 
vorerst von Bord aus agieren, 


denn das. Wasser war für 
Unterwasseraufnahmen durch unser 
„Anlockmanöver“ noch zu getrübt. 
Samuel Fishers Versuchsanordnung war 
wieder genau durchdacht und begann 
mit simplen akustischen Signalen. 


Wir beschallten die ums Schiff kreisen- 


Pi. Ih 3 fl! A H 

den Tiere mit der berühmten Titelmelodie unserer Fernsehserie und steigerten 
die Beschallung dann über das James Bond Motiv und Richard Wagner hin bis 
zur Marseillaise, der Hymne, die für ganze Generationen einen Wendepunkt in i 
der Geschichte darstellte. 
Schon hier bekamen wir eine 
Vorahnung über die Stumpf- 
und Grobheit dieser Tiere, die 
diese ergreifenden Melodien 
völlig kalt ließen. 


An dieser Stelle 
möchte ich 
meinem Freund 
Long John Sil- 
ver die Gelegen- 
heit einräumen, 
einige kulinari- 
sche Zaubereien 
vorzustellen. 


Da wir auf hoher See 
sind und die ganze Zeit 
mit Fischen zu tun ha- 
ben, ist es nur allzugut 
verständlich, daß sein 
sanftes Herz höher 
"\schlägt und es in sei- 
N nen sensiblen Fingern 
zuckt, die jaschon so 
manche kulinarische 
Köstlichkeit aus dem 
Nichts gezaubert 
haben. Essen ist eine 
der besten Erfindungen, 
die es überhaupt gibt. 
Davon kann man leben 
sozusagen. 


Dann wechseln 

e ischer und meine Männer zu 
andfesteren Dingen, auf die die Haie 
sicher eher anschlagen würden. 


Wir hatten 
richtig vermutet. 3 


Nur behaupten da doch immerwieder Leute, es handle 
sich um einen simplen Stoffwechselvorgang und das 
Einnehmen einer menschlichen Mahlzeit unterscheide 
sich nicht weiter von dem bei Tieren. Der Unterschied 
liege allenfalls darin, daß der Mensch Allesfresser ist, also 
von Pflanzen bis Aas alles in sich hineinsteckt, Insekten 
und Elefanten, Vergorenes, Verfaultes, Mumifizertes, 
Lebendes, Organisches Anorganisches... eben nach den 
jeweiligen Verrücktheiten seiner Lebensbedingungen oder 
seiner Kultur. Hören Sie mal! Das ist alles doch alles bloß 
große Scheiße, was da erzählt wird! 


Der Mensch ist 
das einzige Tier, 
das sich von einer 
Ethik leiten läßt 
und das sich weit 
über den Instinkt 
erheben kann. 
Wenn es nicht so 
wäre, würden wir 
uns noch immer im 
Steinzeitalter be- 
finden. Oder? Der 
Mensch ißt nicht 
nur mit dem Ma- 
gen, sondern auch 
mit der Nase, den 
Augen, mit allen 
Sinnen! Nicht der 
Hunger, sondern 
unsere Phantasie 
erschafft unsere 
Mahlzeiten. 


Gerade Fischgerichte zählen 
zum Non Plus Ultra des zivi- 
lisierten Gourmet, denn der 
Fisch ist die verkörperte Rein- 
heit und widerspiegelt in sei- 
ner Grazie und Vollkommen- 
heit die progressive Ästhetik 
. des Menschen. 


Fische sind zuden 
völlig schmerzu- 
nempfindlich, 
schreien nicht, 
‘wenn man sie 
schlachtet und 

i RE 4 wehren sich nur 
ER a nbedeutend. 


sollte man gerade auch im Detail die kleinen Tricks und 
Kniffe beachten, die das endgültige Maal dann zu et- 
was Besonderem machen. Leider steht mir gerade 
kein Fisch zur Verfügung, aber ich denke zur Demon- 
stration geht es auch mit diesem hier. Größere See- 
oder Süßwasserfische können quer zur Mittelgräte in 
Kotletts portioniert werden, üblich ist es jedoch, das 
Tier längs zu halbieren. 


Der Silvesterkarpfen 
sollte schon im 
Ganzen in der Pfanne 
“ schmoren und schön 
garniert, als vollstän- 
diger Fisch mit einer 
Zitronenschale im Maul 
und Kartoffelsalat ser- 
viert werden. 


Fisch zubereiten kann also jede Hausfrau. Trotzdem ° 
“ einfallen. Als Men- 


Wir hatten davon leider ” 


nicht all zu viele an 
Bord, aber auch hier 
ließ sich Fischer etwas 


schen und speziell als 
Naturforscher kann 


| uns unser Denken bei 


gesunden Sinnen au- 
Berhalb unseres eige- 
nen Selbst versetzen. 
Durch die bewußte An- 
strengung des Geistes 
können wir abseits ste- 
hen von Handlungen 
und ihren Folgen. Das 
Gute und das Böse 
rauscht dann wie ein 
Strom an uns vorrüber, 
als wären wir nicht 
ganz mit der Natur ver- 
schmolzen. Wir können 


Kinowerbung ergriffen 
sein, andererseits las- 


uns viel näher stehen 
und uns selbst betref- 


fen.g 


Es ist unglaublich. Die Be- 
stien schnappen nach aller, 
was wir ihnen unter die Na- 
sen halten. Besonders er- 
staunlich war ihr Verhalten 
bei noch lebenden Tieren. 


Wir kennen uns nur als menschliche Wesen, als Tum- 


melplatz sozusagen von menschlichen Gedanken 
und Gefühlen und sind uns dieser gewissen Doppel- 
existenz bewußt, die es uns gestattet, uns selbst fern 
zu stehen wie einem anderen Menschen. 


Fischers Vorteil 

war es, sich auch 

in solchen Situa- 

tionen voll in der 

Gewalt zu haben. Wo 
andere Forscher schwach 
wurden und gefährliche 
Selbstversuche vollführ- 
ten, die ihnen schwerste / 
körperliche Schäden } 
zufügten oder sogar $ 
zum Tode führten, bleibt = 
er völlig gelassen und tut 
genau das Vernünftige. 


Beim Karpfenschlachten fangen Sie möglichst das 
Blut auf, verrühren es sofort mit etwas Essig, und 
lagern es kühl. 


Man schlachtet das 
Tier am Besten ganz 


: frisch aus dem Zuber 


heraus noch lebend, 
setzt man ein scharfes 
Messer zwischen 
seine Augen und 
schiebt es tief in sein 
Gehirn. Dann schnei- 


| det man den Fisch 


gleichmäßig von vörn 


| nach hinten in zwei 


Hälften, ganz einfach. 
Der Karpfen merkt 
dabei gar nichts. 


He, was wollen sie 
mit meinem Fisch! 


Pr 


Wir waren mit unseren Forschungen an einen interessanten Wendepunkt geraten. 
F 


Die Haie waren soweit,’ daß sie bedingungslos mit sich machten ließen, 
was wir wollten. Nun bestand für uns die Möglichkeit, aus den nächsten 
Tests wichtige Erkenntnisse für dieWissenschaft und die Menschheit im 
Allgemeinen zu gewinnen. Zu diesem Zweck schickten wir wieder zwei 
Taucher in Tauchferkäfigen ins Wasser, die die Reaktion der Tiere unter ” 
der Wasserobefrfläche filmen sollten. : 
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Welche erschütternden Ergebnisse 
das haben würde, zeichnete sich 
schon am Schicksal des armen hilf- 
losen Großvaters von Silvia Bara- 
: laskonti ab, der sofort im Wasser 
; versank, und den die Tiere mit Si- 

“ cherheit in sekundenschnelle erbar- 
mungslos und mit niederschmet- 
| ternder Menschenverachtung bei 
|: lebendigem Leibe zerreißen wür- 
den, noch bevor dieser hilflose alte 
Mensch davonschwimmen konnte, 
Wir waren entsetzt und das Ent- 
setzen löste die Spannung unter der 
meine Männer seit Stunden litten. 


Wenn diese Tiere schon bei 
diesem so wehrlosen Men- 
schen, den wir aus reinem 
Forscherdrang über Bord 
geworfen hatten, eine derar- 
tige Grausamkeit an den Tag 
zu legen pflegten, wie brutal 
fielen sie dann wohl über 
harmlose Badende und 
Freizeitangler her! Es wurde 
Zeit, daß sich die Wissen- 
schaft der Sache annahm! 


Ungeschickter Weise hatten wir für unsere Schutzkäfige aus Kostengründen statt der vorgesehe- 
nen Stahlstäbe Bambusrohr benutzt, in der Hoffnung, ihnen als Zuschauern würde der Unterschied 
nicht auffallen. (Zudem waren die Käfige dadurch immens leichter und rosteten außerdem nicht.) 


NN 
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Die völlig rasenden Tiere 
fielen jetzt also völlig 
überraschend und total 
1 unkalkulierbar über un- 
sere beiden Taucher her, 
ohne daß die noch im ge- “ 
ringsten die Möglichkeit 
hatten, ein paar brauch- 
bare Meter Film zu dre- 
hen. Freundlicherweise 
konnten wir die Szenen 
im  Meeresforschungs- 
zentrum in Pasadena/ 
Californien durch die 
freundliche Unterstützung 
der MCM Studios mit 
Delphinen nachdrehen. 
Aber meine Herren, ich 
bitte sie ... 


Reden sie keinen Scheiß Fischer, 
sie können mir nicht so einfach 
meine Vorführung schmeißen! So 
war das nicht abgemacht. Schmei- 
ßen sie doch ihre kleine schwedi- 
sche Nutte über Bord oder den 
alten Cousteau, aber lassen sie ihre 
Finger aus dem Spiel, wenn nor- 


male Menschen ihrer Arbeit nach- 
’ = 


Zr. 
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Reg dich ab Silver. Wenn sich 
hier einer nicht an die Abma- 
chungen hält, bist du das } 
wohl. Statt uns ins Rote Meer 
zu bringen, sitzen wir hier vor 
den Seychellen fest, nur we- 
gen ihres blöden Madagaskar, 
wo es eh seit hundert Jahren 
keine Seeräuber mehr gibt. 
Sie haben sich doch mit ihrer 
feinen Besatzung absolut kei- 
ne Gedanken darum gemacht, 
ob Cousteau etwas davon 
mitbekommt, daß seine 
Schiffskarten gefälscht sind, 
oder daß wir das Fräulein Sil- 
via in einem Kaff vierhundert 
Kilometer entfernt vom ausge- 
machten Ort an Bord nehmen 
mußten. Außerdem verlange 
ich, daß sie mich endlich wie 
abgemacht nach Bordeaux 
bringen, das Wissenschaftler- 
spielen fällt mir langsam auf 
die Nerven...“ 


An dieser Stelle wich die Handlung auf der 
Calypso auf einmal vom festgelegten Text un- 
seres Manuskriptes ab. Wie sich später her- 


handfesten Verschwörung skrupelloser Ego- | 
\sten aufgesessen, die meine Liebe zu den 
Wissenschaften und den Tieren aufs 


Samuel Fischer war in Wahr- 
heit ein fundamentalistischer 
islamischer Fanatiker, der sich 
für viel Geld auf einen Handel 
mit dem Schiffskoch eingelas- 
sen hatte und sich nun in sei- 
ner Rolle als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter schamlos ausge- 
nuzt sah. Da John Silver prakti- 
zierender Buddhist und, wie ich 
später erfuhr, ortnodoxer Be- 
nediktiner war, war es eine Fra- 
ge der Zeit bis beide anein- 
ander garaten mußten. 

Silvia Baralaskonti war tatsäch- 
lich eine ehemalige Studien- 
kollegin von Samuel Fischer, 
betrieb jedoch, wie sie sicher 
schon richtig vermuten, keine 
Studien für eine wissenschaft- E 
liche Arbeit über den Caracha- 
rodon carcharias, sondern war 
eine verdeckte Agentin des 
Beate Uhse Ablegers EROTICA 
und sollte den saudi-ara- 
bischen Markt für Gleitcremes 


Long John Silver, mein vermeintlicher, langjähriger 
Freund und Berater war ein untergetauchter Piraten- 
kapitän, der sich mit einer Handvoll Gesindel auf mein 
Schiff geschlagen hatte, um einen ominösen Schatz, 
den sein Fahrensbruder Flint dereinst auf einer Insel 
verscharrt hatte, zu heben. 


unterwandern. In ihrer Freizeit 
schrieb sie jedoch wiklich an 
einem autobiografischen Ro- 
man über ihre Arbeit in Skan- 
dinavien, der später einen 
nicht unbedeutenden Einfluß 
auf Michael Gorbatschows 
bahnbrechendes Früh-Werk 
„Umgestaltung und neues 
Denken für unser Land und für 
die ganze Welt“ gehabt haben 
soll. Fischer hatte sie 1975 in 
Damaskus am zweiten Tag des 
Aid el-Adha Festes beim iftar 
wiedergetroffen und ihr seine 
revolutionären Ideen offenbart. 
Ein Jahr später wollte er mit 
einer Schar Glaubenskämp- 
fern und den politischen Be- 
ziehungen von Silvia Baralas- 
konti im Rücken in Frankreich 
an Land gehen und wie der- 
einst Napoleon am 26. Februar 


Typen, die sich durch nichts stören ließen und die einzig auf die 
Befriedigung ihrer perversen Triebe aus waren. Jetzt fiel es mir wie 
Schuppen von den Augen. Jetzt verstand ich, warum er oft einen Finger 
in meine Suppe steckte und ihn genußvoll und provozierend ableckte, 
wobei er mir lüstern in die Augen schaute. Hands hatte vor, mich zu sei- 
ner Geliebten zu machen. Soweit durfte ich es nicht kommen lassen. Ich 
war zwar theoretisch immer offen für sexuelle Abnormalitäten, aber mit 
Schwulen hatte ich nichts am Hut. Diese perversen Ambitionen werden 
uns Seeleuten zwar immer wieder von verdorbenen Journalisten und 
Buchautoren angedichtet, aber als altgedienter Fahrensmann und 
Naturforscher kann ich dazu nur sagen, daß es für mich nichts heilige- 
res gibt, als guten, ehrlichen und sauberen Sex, ohne Pornoheftchen 
und Videofilme. Sex muß zart sein, wie Klopapier und feierlich, in 
Dunkelheit und geräuschlos, verbunden mit peinlichster Körperpflege 
vor und sofort nach dem Akt. Diese eisernen Gebote galt es zu bewah- 
ren. Aber was wußte dieses Ekel Israel Hands schon davon! 


1815 Euopa in Besitz ne 
men. 

Ein gleichwohl genialer, wi 
verwegener Plan! 


Durch diese unverfroreni 
Meuterei fand unsere Expe 
dition ein jähes Ende. 
doch erst alles so hoffnung 
voll begonnen hatte, sah icl 
mich nun vor einem Trüm: 
merfeld. Silver mußte seing 
komplette alte Piratenbesat 
zung an Bord geschmuggelf’ 
haben. Mir blieben nur meind 
umgekommenen Taucher und 
ein morscher Einschlafteddy, 
Dennoch kam es zu eine 
wüsten Schlägerei. Viele alte 
Rechnungen waren noch of 
fen, einer gönnte dem ande: 
ren nicht den Anteil an dem i 
Aussicht stehenden Schatz; 


und wer noch unschlüssig war, fand schnell ethnische 
oder rassistische Gründe, um kräftig mitzumischen. | 
diesem Moment kam mir ein hervorragender Gedanke, 
Ich hatte ihn aus einem alten Buch, einer trivialei 
Geschichte um einen Robbenfänger und seine Besat 
zung. Dort gewann sich, der von Besatzungsmitglie 
dern nicht ganz ernst genommene Kapitän, die Hoch 
achtung und das Vertrauen seiner Leute zurück, inde: 
er vor ihren Augen eine Kindskopfgroße Kartoffel mit 
der bloßen Hand zerdrückte, und das, ohne große An- 
strengungen erkennen zu lassen. Das war auch jetzt 
meine Chance. Doch unser genialer Schiffskoch hatte 
nur Nudeln an Lager und von denen zeigte sich Israe 
Hands, einer der gefährlichsten Männer aus Silvers 
Truppe, wenig beeindruckt. Ich hatte Hands des Öfte- 
ren beim Onanieren ins Schmierfettfaß erwischt, mir 
aber nichts anmerken lassen und so getan, als ent- 
leerte er lediglich seine Blase. Hands war einer def 


Silver hatte Israel Hands auf 
den Kapverden in einem 
Kinderwagen gefunden, den 
die verantwortungslosen EI- 
tern achtlos vor einem Su- 
permarkt stehengelassen 
hatten. Der Lange John 
überlegte nicht lang und 
nahm sich sofort des hilflos 
ausgesetzten Findlings an. 
Als Wurstpaket getarnt, 
Silver arbeitete zu dieser 
Zeit in einem Nobelhotel der 
südspanischen Hotelketten, 
schmuggelte er das Kind 
außer Landes und adoptier- 
te es 1952 als Israel Hands. 
Seitdem diente ihm der 
Junge blind und ergeben. 


In meiner Forscherkar- 
‚riere sind mir wirklich 
schon viele verrückte Sa- 
chen vorgekommen. Ich 
erinnere mich da nur an 
die Safari 1967, als sich 
mein Forscherteam auf 
der Suche nach Galapa- 
gospinguinen mitten in 
eine Elefantenherde im 
afrikanischen Busch ge- 
riet. Glücklicherweise | 
waren die Dickhäuter alle 
tot, denn ein paar pfiffige 

Wilderer hatten sie ge- 

rade frisch geschossen 
und ihnen die Stoßzähne \ 
entfernt. Nur mit unseren 
scharfen Buschmessern 
gelang es uns, einen Weg 
in die Freiheit zu bahnen, 
denn die Wilderer hatten 
ganze Arbeit geleistet. 
Als wir uns nach Stunden 
endlich aus dem Labyrint 


herausgeschnitten hatten, 
Waren wir so rot, daß die 
Filmgesellschaft uns diese 
Folge von „Geheimnisse 
des Meeres“ nicht abkau- 
fen wollte und sie statt 
dessen in Thor Heyerdahls 
Serie „Unter Indios und 
Südseepalmen“ einzuglie- 
dern gedachte. Sicher ha- 
ben sie die Geschichte im 
Fernsehen verfolgt und 
$ich ihre eigenen Gedan- 
ken über die Sache ge- 
macht. 
Genauso war es jetzt hier, 
Nur ganz anders. 
Die Wissenschaft hatte 
einen harten Rückschlag 
erlitten und ich hatte Israel 
Hands an den Fersen. Ob- 
wohl ich mich als Kapitän 
- Im Besitz einer Waffe be- 
fand, scheute ich mich 
noch aus moralischen und > w: 
ethischen Gründen, von ihr H , ) } REN. 
Gebrauch zu machen. Ich URAN, ZUR 2 DUSTEAU Ist 


» 


wollte diese Entscheidung BALL { ZU & 
bis zum Äußersten hinaus- S I 0) 2 I | 
schieben. Das befahl mir 5 Ri B 
mein Gewissen und der 

gute Geschmack. 
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Die Calypso war zum Hort 
der Unmoral geworden. Die 
der Wissenschaft geweihten 
Planken wurden- entweiht 
von Verbrechern, Hoch- 
staplern und krankhaften 
Psychopathen. Skrupellose 
Elemente benutzten sie für 
ihre schmutzigen Pläne. 
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Mittlerweile, so machte es 
den Anschein, hatte sich 
die gesamte Unterwelt des 


Vorderen Orient auf dem 


Schiff versammelt. 


' Geschäftemacher verkauf- 
' ten Billigzigaretten, schnit- 


ten triefende Fleischbatzen 


„von Kebabspießen und 
handelten mit gefälschten fi 


Lacoste Sweatshirts aus 


| Übersee. 


Mit übermenschlichen An- | f 
strengungen gelang es mir, | 


mich meines Widersachersi 


' Israel Hands zu entledigen 
und auf die Bretter, die die:#% 


Verbrecherwelt bedeute- 
ten, zurückzukehren. Als 
militanter Pazifist und mit 
der „Lizenz zum Töten“ als 
Ehrenmitglied des Heil- 
bronner Karnevallclubs in 
der Tasche meiner Bade- 


- hose, wußte ich in diesem # 


Moment, was hier meine 
Aufgabe war. Und das 
nicht nur als Verfechter der 
Menschenrechte und der 
zivilisierten Welt an sich, 
sondern auch meines ganz 
persönlichen Gewissens 
wegen. Während John 
Silver die Leute an Deck 
mit einer gußeisernen Brat- 
pfanne erschlug und über 
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Bord warf, versuchte ich, 


dem Spuk an Deck eine 


Ende zu bereiten. 

Silver hatte diese ge- 
schmacklose Art der Hin- 
richtung unliebsamer Besat- 
zungsmitglieder in Poe’s 
unvollendetem Roman „The 


Narrative of Arthur Gordon 


Pym“ aufgeschnappt und 
sich in die Rolle des amo- 
klaufenden Roman-Schiff- 
kochs hineingesteigert. Da 
wir keine Prostituierten an 
Bord hatten oder degene- 
rierte Meerschweinchen, an 
denen er seine sadistischen 
Gelüste ausleben konnte, 
hatte er sich in seinen 
dienstfreien Stunden der 
Literatur verschrieben. 

Nachdem er die Werke von 
Dostojewski, Stirner, Mira- 
kuli und Majakowski, 
Goethe und Shakespeare 
aus der Bordbibliothek ver- 
schlungen hatte, bemäch- 
tigte er sich mit Gewalt oder 
Überredungskünsten der 
Groschenromane der Be- 
satzungsmitglieder, bis er 


schließlich sogar so weit 


sank, die, Onaniervorlagen 
Israel Hands und meine pri- 
vaten Tagebücher zu lesen. 
Sein Abstieg war also nicht 
nur genetisch, sondern 


auch sozial, kulturell und dermatolo- 
gisch vorbestimmt. Würde es sich 
nicht um einen schäbigen Verbrecher 
handeln, dann könnte man direkt 
Mitleid mit ihm haben. Allein mein fest- 
er Glaube an die französische Nation, 
an die Vereinten Nationen, an Coca 
Cola und südpadagonische Leber- 
wurst hielten mich davor zurück, Long 
John Silver, den Freund aus Kinder- 
tagen, den Kameraden aus so man- 
cher hoffnungslosen Situation, den 
Vertrauten der Tage meiner Gutgläu- 
bigkeit, dieses elende Schwein, an 
meine Brust zu pressen, und ihm zu 
vergeben. Für immer! Ich werde alles in 
meiner Macht stehende versuchen, 
diese Ausgeburt der Hölle zu bestra- 
fen, auch gegen alle Gesetze der Gen- 
fer Kriegsrechtskonfession, von Am- 
nestie International oder des heiligen 
Stuhl des Papstes im Vatikan. Ich 
würde alle erdenklichen Strafen auf 
mich nehmen: Geldstrafen, Folter, 
Hetzkampagnen der Presse, ja sogar 
Schokoladenentzug durch den König 
von Monaco. Was Recht war, mußte 
Recht bleiben! 

Nur der aberwitzige Einfall, die Besat- 
zung mit der Parole abzulenken, Silver 
doch mal nach zünftiger Art Kiel zu 
holen, ganz wie in Jack Londons „See- 
wolf“-Roman, verschaffte mir Luft, bis 
zum Laderaum vorzudringen und das 
Schiff der Vernichtung preis zu geben. 
Lieber ein Schiff verlieren, als die Ehre, 
Lieber qualvoll fürs Vaterland sterben, 
als ewig leben. Lieber an den Ostblock 
glauben, als gar kein Feindbild haben! 
Das war schon immer meine Devise. 
So im Himmel wie auf Erden! 
Normalerweise hatte ich immer die 
größte Angst vor dem Moment eines 
möglichen Schiffsuntergangs, der mich 
dazu zwingen würde, als letzter von 
Bord gehen und so mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit dem Ertrinkungstod an- 
heim fallen zu müssen. Als Kind hatte 
ich nie verstanden, wie es unter diesen 
Umständig möglich war, daß sich doch 
immer wieder Männer fanden, die das 
verantwortungsvolle Amt eines Kapi- 
täns auf sich nahmen. Schließlich kam 
man um dieses Ritual nicht herum. 
Berühmte Schiffskatastrophen wie der 
Untergang der „Titanic“, der „Santa 
Maria“ oder der „MS Fichte“ im letzten 
Jahr, hatten gezeigt, daß die Besat- 
zung oder die Passagiere es in der Re- 
gel stets zu verhindern wußten, wenn 
sich ein Kapitän als Passagier verklei- 


dete, sich verletzt stellte oder sich 
mit Waffengewalt Zugang zu den 
besten Plätzen im Rettungsboot 
erzwang. Während man Silver 
also „Kiel-holte“, wogegen dieser 
sich nicht einmal ernsthaft wehrte, 
so sehr fühlte er sich als Literatur- 
kenner in seiner Rolle des „Lon- 
donschen“ Smutje Thomas Mu- 
gridge, merkte die Besatzung 
nicht, daß nun langsam nicht nur 
das Ende vom Lied, sondern auch 
ihres erbärmlichen Verbrecher- 
daseins angebrochen war. 

Da ich mich durch die Meuterei 
meines Amtes als Kapitän entho- 
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ben sah, hatte ich auch keine 
Probleme damit, mich als erster 
von Bord und in Sicherheit zu 
bringen. Schließlich ging es hier 
um mehr als mein Leben, ging es 
um unsere aufsehenden For- 
schungsergebnisse über den Hai, 
um die Verträge mit den Fern- 
sehgesellschaften, die auf unsere 
Folgen in ihren Programmen war- 
teten, und um die Wissenschaft 
an sich! 


4 Sollten die Möchtegernforscher 
und Pseudomatrosen nun den 
Haien zum Fraße dienen, deret- 
| wegen sie so scheinheilig ausge- 
zogen waren! Opferrollen sind so 
| wandlungsfähig, wie das Schick- 
sal, oder die aus den Qumran- 
Höhlen am Toten Meer. 
Kennen sie übrigens schon die 
Geschichte von Rotkäppchen 
und seiner Großmutter? - Ja? 
Schade, sie ist eine meiner 
schönsten Kindheitserinnerungen 
und mit ihr kann ich meine Söhne 
auch heute noch zu Höchstlei- 
stungen motivieren, wenn sie es 
sich irgendwo bequem zu ma- 
chen versuchen um auszuruhen. 
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Die Meuterer nahmen mir meine gewitzte Attacke 

natürlich unheimlich übel. „Faßt ihn, quält ihn“, war 
Silvers perverser Schlachtruf und wer die Geschich- 
te bis jetzt genau verfolgt hat, weiß, daß sich das 
diese verrohte Verbrecherschar nicht zweimal sa- 
gen ließ. Aber ich hatte einen Trumpf, den ich wie so 
oft erst im entscheidenten Moment einzusetzen 
gedachte: Das Schicksal! ; ; 


Ich will jetzt nicht allzuviele Worte über das 
Schicksal verlieren, obwohl es sich natürlich 
an dieser Stelle hervorragend machen würde. 
Nur soviel: Ich konnte mich stets darauf ver- 
lassen. Nehmen wir mein Lottospiel. h 4 


Ich könnte sie auch nach ihren Potenzen zueinan- 
der gruppieren oder nach ihren Spektralfarben. 
Sei es, wie es sei, jedenfalls kann ich machen, was 
ich will, denn allein mein Schicksal entscheidet, ob 
ich gewinne, oder nicht. Sie verstehen? 


Angenommen ich tippe die Zahlen 2, 44, 
22, 18, 93, 7, 41 und 7, in geordneter 
Reihenfolge natürlich, also 2, 7, 18, 22, 
41, 44, 93, oder in alphabetischer 
Reihenfolge 18, 93, 41, 7, 44, 2, 22. Ich 
könnte die Zahlen auch beliebig nach 
ihrer Teilbarkeit durch zwei, vier oder 
27,38 ordnen... 


Ein ähnlicher Fall beschäftigte mich nach meiner Armeezeit als ehre, 
amtlicher und längerdienender Wehrdienstverweigerer der Lichtenste 
ner Fremdenlegion zwischen Juni und Juli 1946. Damals ging es ui 
die Nummern 23, 34, 57, 34, 50, 91. Ich lag nur mit einer Zahl nebe 
sechs Richtigen. Dieser durchschlagende Erfolg meines Schicksals ef 
mutigte mich dermaßen, daß ich seitdem immer auf genau diese Za 
lenkombination setze, ist es nun bei einer spritzigen Pokerpartie odi 
beim Pferderennen. Seit 1974 bin ich sogar schon’so weit, die ausge 
füllten Tippscheine zur offiziellen Auslosung auf der Annahmestell 
abzugeben. Ich hoffe, sie verstehen jetzt, was ich mit Schicksal mei 


Wie es das beschriebene Etwas, mein Schicksal, nun eben so wollte, ereignete sich genau in 
diesem Moment die berühmte doppelseitige Sonnenfinsternis von 1976. 


* Als Akademiker bin ich natürlich 
mehr auf die aquaristischen 
Probleme fixiert und kann so 
die Vorgäge am Himmelsgewöl- 
be nur mit dem bescheidenen 
Vokabular der Allgemeinbildung 
beschreiben, aber sie war für 
mich außerordentlich beein- 
druckend, gesundheitsfördernd 
und dunkel. 


Mit Todesmut nutzte ich 
die Schreckminute mei- 
ner meuternden Be- 
satzung und schwang 
mich kurzentschlossen 
über die Reling. „Reling 
home“, ein alter See- 
manns-Gassenhauer 
ging mir durch den Kopf 
und mit vollster Kon- 
zentration entwickelte 
ich den festen Willen zu 
überleben, jetzt oder 
nie, Hopp oder Topp! 


Es sollte eine der 
berühmtesten 
Sonnenfinsternisse 
der Welt werden. 


Sicher erinnern sie 
sich noch an die 
atemberauben- 
den Bilder von 
Voyager 1, oder 
die aufsehende 
TIME Reportage 
mit den einzigarti- 
gen Unterwasser- 
aufnahmen von 
Roger Altman. 


Mir bescherte dieses seltene 
Naturschauspiel, das nur aller 12 000 Jahre 
stattfindet, meine Rettung. 


Eine Sonnenfinsternis müssen sie sich vorstellen, wie ein dunkles finsteres Loch. Man sieht so gut wie gar Nichts. Ich 
Will es ihnen erklären. 

Slallen sie sich vor, sie wären ein Kaninchen. Sie sitzen also ganz unschuldig irgendwo im Wasser und halten 
Ausschau nach einem Hai, der ihnen ans Leder will. Und wie sie so warten und in die Gegend schauen, 
kommt da ein Hai auf sie zugeschwommen. Er ist riesengroß und eigentlich nicht zu übersehen, aber 
jülzt kommt das, was auch bei einer Sonnenfinsternis passiert: sie sehen nichts mehr! Ein winziger 
Karpfen schiebt sich nämlich zwischen sie und den Hai und verdeckt ihnen sozusagen die Sicht. 
Üi6 sehen also nur noch und nichts weiter als den völlig harmlosen Karpfen, der ihnen mit 
Blcherheit nichts tun wird, denn der ist von Haus aus Vegetarier. Allein sein zufälliger Abstand zu 
Ihren Karnickelaugen, ist dafür verantwortlich, daß für sie der Hai verschwunden ist. In 
Wirklichkeit ist er aber noch da, und genauso gefährlich wie zuvor, obwohl sie ihn nicht sehen 
können. - Ein verblüffendes Phänomen, aber wahr, genau wie eine Sonnenfinsternis! 
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$pärliches Schulwissen half mir in dieser 
ten Situation mitten im Indischen Ozean 
ich nicht viel weiter. Allein und ohne Schiff, 
ins Schwimmweste, ja nicht einmal mit ordent- 
Licht, um etwas zu sehen, standen die 
etlebenschancen für mich nicht allzu gut. 


Zudern wimmelte es unter mir nur so von Haien aller Art und Größe, 
die nur darauf warteten, mich, ihren alten Erzfeind und Widersacher, 
zwischen ihre Hauer zu bekommen. Es galt also wieder einmal, in 
der richtigen Situation das Richtige zu tun. 

Als Naturforscher reagiert man in solchen Momenten meist spontan 
und intuitiv. Ich hielt also den Kopf unter Wasser und ahmte das 
Gebrüll eines Löwen, des Königs aller Tiere, nach. Das schüchterte 
die gefährlichen Fische ein und verschaffte Respekt und genügend 
Abstand. Leider mußte auch ein taubstummer Hai zu dem Rudel 
gehört haben, denn plötzlich spürte ich, wie etwas Rauhes um 
meine Füße herumstrich. Statt nun wie ein Besessener um mein 
Leben zu schwimmen, tat ich in diesem Moment wieder einmal 
genau das Richtige. Ich klammerte mich an das wild um sich tre- 
tende Tier. Das hatte zum einen den Zweck, nicht gefressen zu wer- 
den, zum anderen diente mir der Raubfisch als Fahrzeug, das mich 
aus der Gefahrenzone und in Sicherheit transportieren sollte. Ich 
kralite also meine Finger tief ins Fleisch des gebändigten Tieres und 
steuerte es durch kräftige Bisse in den Nacken zielsicher Richtung 
Heimat, nach Norden. Es funktionierte hervorragend! 


Die Strapazen der letzten Tage waren der- 
artig unmenschlich, daß ich die einzigarti- 
ge Sonnenfinsternis und die ganze Nacht 
total verschlief. Der Geschmack von 
Maschinenöl und das Kreischen der See- 
vögel holte mich zurück in die Gegenwart. 


Mit äußerster Kraft trieb ich das Tier in Richtung Festland 
Allmählich verließen mich die Kräfte und ein tiefer Schlaf übe 
kam mich. Die Wellen plätscherten beruhigend an mir vorüb 
und die würzige Seeluft bescherte mir die süßesten Träume. 


Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und der Wind 
wehte Fetzen von Hafengeräuschen zu mir herüber. Land!, 
schoß es mir durch den Kopf. Land voraus! - Ich war geret- 
tet! Und tatsächlich erblickte ich in der Ferne die märchen- 
hafte leuchtendweiße Silhouette orientalischer Hafen- 
städte. 


Und plötzlich sah ich 
auch, wem ich meine 
glückliche Rettung zu 
verdanken hatte. Mein 
Boot, war nämlich gar 
kein Hai, wie ich in 
nächtlicher Düsternis 
so vorschnell vermu- 
tete, sondern mein 
Bordbiologe Samuel 
Fischer, der eigentlich 
ein fanatischer islami- 
scher Revolutionär 
war. Sein Glaube an 
Allah und seine Kork- 
pantoffeln hatten uns 
das Leben gerettet. 
Das war wahres Hel- 
dentum und ich be- 
gann mein schlechtes 
Bild von der arabi- 
schen Welt gründlich 
zu überdenken. 
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Aufgeweicht, 
aber glücklich 
ums Herz, 
erlommen wir 
das rettende 
Ufer. Fischer 
hatte sein 
Leben gerettet 
und ich meine 
wichtigsten 
Filmrollen, was 
wollten wir 
mehr? 


Und nun sind wir schon am Ende 
unserer heutigen Folge der „Ge- 
heimnisse des Meeres“. Der Hai 
wird weiterhin die Forscher und 
Zoologen vieler Länder beschäf- 
‘tigen und Anlaß gebe, zu immer 
neuen Abenteuerexpeditionen und 
Unterwasserausflügen. 
Meine meeresbiologischen Arbei- 
ten sind nur ein Baustein im Gerüst 
der Wissenschaft im ewigen 
Kampf des Menschen gegen die 
Natur, und es wird der Tag kom- 
men, wo der Mensch gesiegt hat, { 5 ; 
gegen die Unbilden des Univer- DE ar va } 
sums, wo ihm jede Kreatur zu £ ? a 
Füßen liegt, und er entscheidet ‚ 
| über Sein oder Nichtsein. - Wie bei ER : N za j ! 
; Goethe, oder Schiller, das ist hier / >" \ 2 
die Frage... 


Der Korrektheit halber, muß ich 
ihnen natürlich noch berichten, was 
aus meiner treulosen Besatzung und 
der guten alten Calypso geworden 
ist. Auch hier hat es das Schicksal 
so gewollt, daß sich just in diesem 
1253 I. @ Moment vor der Tür dieses Restau- 
Y rants ein Tumult entwickelt. 
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Hektische Menschenmassen 
strömen zum Kai hinunter, und 
ein Seebär reißt die Tür auf und 
brüllt mit heißerer Stimme die 
Sensation des Tages in die Run- 
de: Die Calypso läuft in den 
Hafen! 
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Die Nachricht ließ mir das Blut in den 
Adern erstarren. Die Calypso, mein 
Schiff, sollte gerettet sein? Ich wagte 
kaum, daran zu glauben. Ich verließ 
das Restaurant und wurde regelrecht 
mitgezogen vom Menschenstrom, 
der sich hinab zum Hafen wälzte. 
Eine riesige Volksmasse stand wie 
eine Wand am Kai. Erregtes Geflüster 
und Rufe des Erstaunens schwirrten 
mir um die Ohren und schließlich sah 
ich, an was ich nicht mehr zu glauben 
gewagt hatte: Mein Schiff! Langsam 
und zielsicher trieb es in den sicheren 
Hafen. 


Und jetzt wurde mir so manches 
klar: Mein Forschungsschiff war 
nicht auf den Grund des Meeres hin- 
abgesunken, sondern auf ein im 
Indischen Ozean patrouillierendes 
amerikanisches U-Boot. 


Und wie ich mit der Ca- 
Ilypso wieder zu meinem 
Schiff kam, hatte ich auch 
meine Erzfeinde um Long 
John Silver wieder an den 
Fersen, denen nach nichts 
anderem dürstete, als mir 
. an die Kehle zu gehen. 


Allah Allah Allallal 


Lallatayayjanı 


In den Augen dieser mörderischen Piratenbrut war 
ich die Ursache für ihren Niedergang. Sie würden) 
hier auf dem Festland unweigerlich in den Kerkern 
der berüchtigten Soldateska enden. Auf Meuterel 
und Mißhandlung eines hohen islamischen Geist 

lichen drohte ihnen die ganze Härte der ohnehin 
unberechenbaren islamisch-schwarzafrikanischen 
Gesetzgebung. Zudem hatten sie, durch ihre Be- 
hinderung wissenschaftlicher Forschungsarbei- 
ten, auch das Nobelpreiskomitee und die UNES- 
CO am Hals. Nun wollte man sich in den letzte 

Minuten der Freiheit mörderisch und grausam anı 


"mir rächen. Worte der Versöhnung waren hier ver« 


gebens. Mir blieb einzig die Flucht. Die Flucht ins 
Gedränge des islamischen Alltags, ins Getümme 
zwischen all den Basaren und Moscheen, de 
nur hier hatte ich die Chance meinen Häschern zu) 
entgehen. 

Und wieder war es mein verhinderter Bordbiologe‘ 
Samuel Fischer, der eigentliche islamische Fana= 
tiker und Revolutionär, sowie die tiefe Gläubigkeif 
der Menschen des vorderen Orient, die mir das 
Leben retteten. 


Ich würde die braven Söhne Allahs 
einfach so lange auf die Knie zwin- 
gen, bis die Gefahr vorüber sein 
würde, - durch Beten in Schach 
halten, bis zum 
Bandscheibenschaden! 


Und so kann ich nur hoffen, daß mir meine Stimmbänder nicht versagen, bis zur nächsten 
Folger der „Geheimnisse des Meeres“, denn dann geht es mit der Calypso wieder auf große 
Forschungsfahrt, diesmal zu den Pinguinen des Nordmeeres, oder des Südpols, na egal..., 
hinaus zu den letzten Geheimnissen der Natur! 
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BEVOR EUCH DIE OBST REDAKTIOW 
ÜBER DEM LETZTEN STAND IN DER 

OBST FORSCHUNG INFORMIERT 
NOCH SCHNELL DIE UNVERMEID- 
LICHE "ASCHE-AUFS - HAUPT "TOUR: 
ALSO: DIE HANDLUNG IST VÖLLIG 
FREI ERSTUNKEN , JEDE AHN - 
LICHKEIT MIT LEBENDEN _ODER 
IM STERBEN BEGRIFFENEN PER- 
SONEN IST DER BLAN KE ZUFALL! 
FRAGEN SIE RUHIG IHREN ARZT” 
ODER APOTHEKER ! ESGIBT 
WEDER DAS Rore, DAS TOTE 
NOCH DAS INDISCHE MEER | 
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AN! IET2T DAS ANDERE: DIE 
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IST NOCH NICHT DAS ZU ERWAR- 
TENDE OBST- HEFT Nr.2, SON- 
DERN EHER EINE NACHGEBURT 
DER PILOT-NUMMER. OBSTA 
IST ALSO NOCH BRANDAKTUELL 
IM RENNEN UND AN DEN WENI- 

. GEN VERTEILSTATIONEN DIESER 
STADT ZU BEKOMMEN, AUF IE 
DEN FALL LOHNT ES SICH ÖBER- 
ALL DORT ANZUKLOPFEN, WO DIE 
BUNTE MAG-SZENIE LEIP2I6S 
BEREITS .FUSS GEFASST HAT, 
ALSO IM "SCHALL UND RAUSCH! 
IM" CONNE ISLAND CAFE", IM "BA- 
SEMENT*, IM " KÖNICH HEINZ" 

UND NEUVERDINX WOHL AUCH IM 

m.b. CAFE. - NUN ZU EURER POS: 
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1. DA, ALLE ZEICHNER/INNEN UND 
"SCHREIBERLINGE" SU, AUS LEIPAG 
2. DAS DINS KOSTET ZWAR 3.70BMs 
HAT DAFÜR ABER SATTE 300 SEITEN 
ZU BIETEN ‚AuDEWEN IHR SICHER 
ZU KAUFAI HABT I. DISNEY (2.50) 
UND UDER20 (6.50) SIND NICHT 
UMSONST AM HUNGER SESTORBEN, 
UND SOWAS WOLLEN SICH DIE 085F 
REDAKTEURE NICHT GERADE AN- 
TUN! #4 TILO ‚DIE GETRAGENE 
UNTERWÄSCHE VON DEINEN AUEN 
KÖNNEN WIR LEIDER NICHTAB - 
DRUCKEN , OBWOHL DIE IDEE 
NATÜRLICH PRIMA IST, VERSUCH 
ES DOCH MAL MITEINEM FARB- 
KOPIERER UND BASTLE ETWAS RUM! 
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